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bend den 22. September 1917. 1. Jahrgang.

Die Preisfeſtſetzung für die agrariſchen Lebensmittel iſt
unter fleißiger Mitwirkung des verfloſſenen Landwirt-
ſchaftsminiſters von Schorlemter vor und nach Errichtung
des Kriegsernährungsamts in ein Syſtem unerhörter Be
günſtigung der Großagrarier gebracht worden.
Hat man vornherein nicht die Abſicht gehabt, die Landwirt-
ſchaft beſonders zu bevorteilen, ſo iſt man jetzt ſicher an
einem Punkt angekommen, bei dem allen verantwortlichen
Stellen ein Halt zugerufen werden muß.

Bei allen Maßnahmen hat man mit Halohyeiten begon-
nen, doch wenn ſich ein Vorteil für die Großgrundbeſitzer
ergab, iſt er vervollſtändigt worden. Als im Herbſte 1915
Höchſtvreiſe für Schlachtſchweine feſtgeſetzt wurden,
hatten ſie nur für Orte mit Schlachthöfen Geltung. Die
Landräte machten bekannt, daß dieſe Preiſe nicht für den
Bauern beſtimmt waren und ermahnten ſie, die Stall-
preiſe ſo zu ſtellen, daß der Verkauf auf den Schlachthöfen
zu den Höchſtpreiſen noch möglich werde. Damit hatten ſie
aber kein Glück. Die Bauern verkauften ihre Schweine

weit über den Höchſtpreis
und brachten ſie nicht auf den Schlachthof, ſo daß die Schläch-
ter ſie ſich ſelber holen mußten.

Nachdem auf dieſe Weiſe die Stallpreiſe hochgeſchraubt
waren. wurden endlich Stallhöchſt preiſe feſtgeſetzt,
die den Schweinezüchtern die hohen Preiſe dauern d
garantierten. Es wurden die Viehhandelsverbände ge-
ſchaffen, die prompt und ſicher bezahlten, und da das Stall
gewicht maßgebend war, gingen die Verluſte durch den
Transport zu Laſten der Konſumenten, die auch die Koſten
der Viehhandelsverbände und ihre hohen Ueberſchüſſe zu
tragen hatten. Dieſe Monopoliſierung des Schlachtviehhan-
dels brachte den Viehbeſitzern bequeme und gute Einnah-
men und ſie ſicherten ihnen auch noch dadurch Vorteile, daß
die Ueberſchüſſe der Viehhandelsverbände der Viehzucht wie
der zugute kommen ſollen.

Jm vergangenen Friihjahr erkannte man aber die Ge
fahr, die in den hohen Viehpreiſen für die Volks-
ernährung liegt. Es wurden große Mengen Getreide und
Kartoffeln verfüttert, weil ſich das bei ſolchen Preiſen lohnte.
Da kam das bekannte Profeſſorengutachten heraus, in dem
eine Herabſetzung der Viehpreiſe und eine
mäßige

Erhöhung der Getreidepreiſe

empfohlen wurde, damit die Verfütterung menſchlicher Nah
rungsmittel aufhören ſolle. Die Landwirtſchaft proteſtierte
gegen die Herabſetzung der Viehpreiſe und hielt nur die
Heraufſetzung der Getreidepreiſe für gerechtfertigt. Schließ-
lich wurde aber doch nach dem Gutachten verfahren. Die
Schweinepreiſe wurden vom 1. April ab, die Rindviehvreiſe
vom 1. Juli ab um eine Kleinigkeit er m ä ßigt und die
Preiſe für Roggen und Weizen der Ernte 1917 um 50 Mark
für die Tonne erhöht.

Bisher war es üblich, veränderte Höchſtpreiſe ohne jede
Rückſicht an dem feſtgeſetzten Termin in Kraft treten zu
laſſen. Bei den Schweinen wurde aber hiervon nicht nur

angeboten hatte.

zu danken. Beim Weizen, der ſpäter geerntet wird, iſt ohne

abgewichen. ſondern im Gegenteil einen Monat vorher wur-
den alle niedrigen Preiſe für Schweine mit geringem Ge-

Manchen Iutheriſchen Staatskirchler muß es natur
gemäß hart ankommen, wenn er in der Friedensfrage
nicht bloß gegen die rote, ſondern auch gegen die
ſchwarze Jntern ationale anzukämpfen hat. Er
empfindet die Friedensaktion des Papſtes die auch in den
Kreiſen der Proteſtanten Sympathien weckt, ſozuſagen als
unlautern Wettbewerb. Es muß etwas dagegen geſchehen.
Jn welcher Richtung, das kann nicht zweifelhaft ſein. Ein
Chemnitzer Gottesmann, der Paſtor Hoffmann, weiſt

die er unter dem Titel
Ein Wortin einer politiſchen Predigt

„Selbſtbehauptnna oder Selbſtverleugnung.

wicht aufgehoben, ſo daß die leichten Schweine über-
mäßig e teuer wurden. Dazu wurden die hohen Preiſe bis
zum 1. Mai weiterbezahlt, wenn der Beſitzer das Tier
vor dem 1. April dem Viehhandelsverband zum Verkauf

Der Erfolg war ein
Rieſengewinn der Schweinebeſitzer,

die auch die kleinſten Schweine zum Verkauf anboten und
dann mit der Maſt aufhörten, ſo daß die Bevölkerung das
ihr zugedachte billige Schweinefleiſch überhaupt nicht erhielt.

Genau ſo machte man es mit dem Rindvieh. Die Ver-
villigung trat nicht, wie geſetzmäßig angeordnet, am 1. Juli,
ſondern Anfang Augnſt erſt ein. Bis dahin erhielten die
Viehbeſitzer die hohen Preiſe. Hierbei kommt noch in Be
tracht, daß vom 15. April bis zum 15. Auguſt die doppelte
Menge Fleiſch verabfolgt wurde, die Abſchlachtung alſo dovp-
pelt ſo groß war und dementſprechend auch die Gewinne.
Die Viehhandelsverbände hatten ihre Gebühren auch nur
um ein geringes ermäßigt, wodurch auch ihr Gewinn ſich
riefenhaft vergrößerte. Mit Zahlen beweiſen läßt ſich das
leider nicht, weil die Finanzergebniſſe der Viehhandelsver-
bände nicht veröffentlicht werden.

Für das Brotgetreide trat, wie erwähnt, eine Er-
höhung um 50 Mark für die Tonne ein. Da aus der letzten
Ernte nur geringe Mengen zur Verfügung ſtanden, lag der
Reichsgetreideſtelle daran, die neue Ernte ſo ſchnell wie
möglich in die Hände zu bekommen. Denn der Zuſtand
einer Stockung der Brotverſorgung, der in ſeinen Folgen
gar nicht auszudenken war, mußte vermieden werden. Das
hätte ſie erreichen können, wenn ſie beſtimmte, daß ein Teil
des Getreides ſofort abzuliefern iſt und daß die Säumigen
den Aufſchlag nicht voll erhalten. Statt deſſen gewährte
ſie natürlich auf Koſten der Verbraucher eine

Druſchprömie von 60 Mark
für die Tonne Getreide, das bie zum 16. Auguſt abgeliefert
wurde. Bis 1. September betrug die Prämie 40 Mark und
bis 1. Oktober beträgt ſie 20 Mark.

Nun wurden bis zum erſten Termin ungeheure Men-
gen Getreide abgeliefert. Es iſt beobachtet, daß die Bauern
in langen Reihen mit ihren Wagen vor den Mühlen warte-
ten, ſie ſtanden vom Nachmittag bis zum andern Mittag
die ganze Nacht hindurch. ehe ſie abgefertigt werden konnten.
Daß der Roggen verhältnismäßig trocken hereingekommen
iſt, iſt nicht der Druſchvrämie, ſondern dem guten Wetter

Zweifel ſehr viel mit zu hohem Feuchtigkeitsgehalt abgelie-
fert und verdorben. Die Reichsgetreideſtelle ſollte nur ein-
mal die Ergebniſſe der Entſcheidungen veröffentlichen, die
über die eingeſandten Proben gefällt worden ſind. Sie
würden das Geſagte beſtätigen. Für Hafer wird die hohe
Prämie von 60 Mark heute noch bezahlt.

Der Gewinn aus der Druſchprämie iſt ganz
enorm. Die Geſamternte beträgt für Roggen und Wei-
zen etwa 18 Millionen Tonnen, für Hafer und Gerſte etwa
12 Millionen. zuſaminen 30 Millionen. Rechnen wir ab
für Selbſtverſorger 10 Millionen Tonnen und nehmen wir
an, daß von dem Reſte nur die Hälfte. alſo 10 Millionen
Tonnen, abgeliefert iſt und berechnen wir die Prämije mit
durchſchnittlich 10 Mart, ſoergibt das einen i

gegen den Verzichtfrieden“ hat in Druck erſcheinen laſſen,
ſeiner Kirche den Weg' dazu. Den Papſt zu Rom fann man
in Chemnitz natürlich nicht s „geiſtlichen Varer“ gelten
laſſen. Mit dieſem Vorbehalt ſchreibt Hoffmann

Zum Frieden will er (der Papſft) der Welt verhelfen.
Er iſt nicht der erſte, der ſich um Frieden bemüht. Wir er
innern uns der eifrigen Beſtrebungen der Sozialiſten vieler
Länder, den Frieden auf die Bahn zu bringen. Aber eben dies
muß uns zu denken geben. Die Sozialiſten haben ge-
ſprochen; der Papſt hat geſprochen; wo bleiven Die Pro
teſtanten, wo bleibt die evangeliſche Kirche“! wirchen

Liebesgaben und kein Ende.
Gewinn von 400 Millionen Mark!

Dazu die Preiserhöhung gegen das Vorjahr mit 50 Mark
1500 Millionen Mark Mehrerlös!
Zu den Fleiſch und Getreidevrämien ſind nun die

Kartoffelvrämien gekommen. Einmal iſt der Er-
zeugerpreis gegen das Vorjahr von 4 Mark auf 5 Mart
und in den weſtlichen Provinzen auf 6 Mark für den Zentner
erhöht worden. Dazu kommt noch eine Schnelligkeitsprä-
mie von 50 Pfg. bis zum 15. Dezember für den Zentner
hinzu. Während früher in dem Preiſe von 4 Mark die Ver-
ladung in Bahnwagen oder Schiff eingeſchloſſen war, wird
jetzt noch eine Anfuhrprämie von 5 Pfg. für den
Zentner und Kilometer Fahrt bezahlt. Durchſchnittlich wer-
den wohl die Kartoffeln 6 Kilometer bis zur Bahn gefahren
werden, ſo daß zu dem erhöhten Preiſe noch 80 Pfg. Prä-
mien gezahlt werden. Und das alles bei einer ſo glänzen-
den Ernte, wie in dieſem Jahre. Für die Volksernährung
werden nach Abzug der Selbſtverſorger etwa 250 Millionen
Zentner gebraucht. Da bringt die Prämie allein 200
Millionen Mark ein. Der Preisaufſchlag aber koſtet den
Verbrauchern etwa 300 Millionen Mark, macht insgeſamt
für die

Kartoffeln eine halbe Milliarde Mark!

für Gemüſe und Obſt hat Lieferungsverträge abſchließen
laſſen mit feſten Vertragspreiſen. Jetzt wo dieſe Preiſe in
Kraft treten ſollen, werden ſie auf einmal um 1 Mark bis
1,45 Mark für den Zentner erhöht. Jn Frage kommen
Kohl und Möhren. Nach einer Mitteilung des Herrn von
Batocki ſind Lieferungsverträge über 35 Millionen Zentner
abgeſchloſſen, das macht für das Gemüſe wieder einen
Gewinn von 50 Millianen Mark aus!

Man ſieht, die Prämienwirtſchaft lohnt ſich. Und ſie
wird weiter ausgebaut, wie aus einer Mitteilung des Lei
ters der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt, von Tilly, her
vorgeht. Der hat vor kurzem geſagt. daß die Obſtbaum-
beſitzer veranlaßt werden ſollen, ihr Obſt lange hängen zu
laſſen, damit es richtig ausreife. Und für das Hängen-
laſſen ſoll dieſen Herren in Zeiträumen von 14 Tagen
eine beſondere Vergütung bezahlt werden!

Ueber 2000 Millionen Mark
ſind der Landwirtſchaft durch Preiserhöhungen und Prä
mien für Fleiſch, Brot, Kartoffeln, Gemüſe und Obſt in
dieſem Jahre zugefloſſen. Und trotzdem wird es der Fin
digkeit der in Frage kommenden Stellen gelingen, weitere
Prämien auszudenken. Angefündigt iſt jetzt ſchon, daß
demnächſt eine größere Abſchlachtung von Vich erfolgen ſoll,
weil es an Futter mangelt. Ohne Prophetengabe kann
man heute ſchon ſagen, daß für dieſen Zweck einè weitere
Erhöhung der Viehpreiſe erfolgen wird. Dann iſt wieder
das Getreide zu billig und wird an das teure Vieh ver-
füttert. Die Folge iſt eine Erhöhung der Getreidepteiſe

Soll es ſo weitergehen, bis faſt jeder ſeinen Lohn oder
ſein Gehalt ziemlich reſtlos der Landwirtſchaft abliefert? Jſt
das der Abbau der Preiſe, den uns Batocki bei Errichtung
des Kriegsernährungsamts in Ausſicht geſtellt hat?

R. Leinert.

Erſatzchriſtentum.
Stockholm und Rom liegt Wittenbéèrg; und wir
ſtehen im Reformationsjahr. Geht fein Strahl aus von der

Licht des Evangeliums am hellſten brennenStelle, wo das
ſollte

nun wird dieſes Reformationslicht angeſteckt und
Lutherſchwert der „Knoten zerhauen“e

Und
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ein Chriſt gehort z wer
und dem Reiche der
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fein Licht, da mag er in ſeinem perſönlichen Leben Ernſt
machen auch mit den Forderungen der Bergpredigt. Aber der
Chriſt hat auch noch einem andern Reiche zu dienen: ſeinem
Vaterland und ſeinem Volke. Ein Volk aber lebt und muß
leben nach andern Geſetzen. Da gehr er nicht nach
der Liebe, ſondern nach Macht und Recht

Das Recht wird bei dieſem Syſtem wohl zu kurz kom
men, aber auch dafür wird das Chemnitzer Chriſtenkum im
Zweifelsfall ſein Lutherſchwert bei der Hand haben. Haupt

ſache, daß die Theorie von der chriſtlichen Liebe, die dem
„Friedensgewinſel“ als Vorwand dient, beiſeitegeräumt
wird. Für Chemnitz und Umgegend iſt Benedikt 15. jeden-
falls erledigt und der „alt böſe Feind“ wieder einmal un-
ſchädlich gemacht. Was chriſtliche Jnternationale! Weg
mit dem Schwindel! Zwiſchen Stockholm und Rom liegt
Wittenberg (und Chemnitz); das Chriſtentum, wie der Herr
Paſtor Hoffmann an St. Pauli zu Chemnitz es auffaßt,
macht an der Gebietsgrenze des weltlichen Landesbiſchofs
halt, und es iſt ſchon viel, wenn die Herrſchaften ein

Was d
Die Schlacht in Flandern.

Der deutſche Abendbericht vom Donnerstag meldet, daß
die Schlacht in Flandern auf der Angriffsfront der Eng-
länder von Langemarck bis Hollebeke noch in
vollem Gange iſt. Jm vorderſten Teile der deutſchen
Abwehrzone wird ſeit dem Morgen erbittert und
wechſelvoll gekämpft.

Ergänzend heißt es in der geſtrigen halbamtlichen Dar-
ſtellung:

Jn Flandern hat ſich die geſteigerte Kampftätigkeit der
letzten Tage zu einem neuen engliſchen Angriff verdichtet.
Das Feuer lag den ganzen 19. 9. über mit außerordent-
licher Heftigkeit auf den deutſchen Stellungen.
Dreimal: am frühen Morgen, um 11 Uhr vormittags
und um 5 Uhr nachmfttags ſteigerte es ſich zum Trom-
melfener. Dem morgendlichen Trommelfeuer in Ge-
gend St.-Junen folgte der zweimalige Angriff mehrerer
Bataillone, der beidemal abgewieſen wurde. Ein in Gegend
Langemarck sereitgeſtellter Angriff kam im deutſchen Ver-
nichtungsfeuer nicht zur Entwicklung.

Am Nachmittag wurden ſtarke engliſche Stoßtrupps,
die mit einem Tank hart ſüdlich der Straße Ypern--Menin
vorgingen, durch Abwehrfeuer zerſtreut. Der Tank wurde
durch Volltreffer zerſtört. Am Abend ſah man wiederum
auf der Straße Ypern--Menin Tanks vorgehen, die unter
Feuer genommen wurden. Gleichzeitig nebelten die Eng-
länder die deutſchen Stellungen von St.-Julien bis Lange-
marck ein. Das ſtarke Feuer hielt die ganze Nacht hin
durch an.

Um 5 Uhr 30 früh ſteigerte es ſich von Langemarck bis
zum Kanal Ypern--Nouthen zum ſtärkſten Trommel-
f'e uer. Kurz darauf brach die engliſche Jnfan-
terie auf breiter Front zum Angriff vor. Der Kampf iſt
in vollem Gange.

Auch an der übrigen engliſchen Front ſteigerte ſich das
Feuer teilweiſe zu großer Stärke.

20000 Tonnen.
Amtlich wird gemeldet:
Jm Atlantiſchen Ozean wurden durch unſre U-

Boote wiederum 20 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt. Unter
den verſenkten Schiffen befanden ſich zwei große bewaffnete
Dampfer ſowie ein tiefbladener Frachtdampfer, wahrſchein
lich mit Munitionsladung, der aus ſtarker Siche-
rung herausgeſchoſſen wurde.

9

Die velgiſche Frage.
Bei den gegenwärtigen Friedenserörterungen ſteht die

Frage der Zukunft Belgiens an der Spitze aller Probleme.
Die Beratungen in der Regierung, die dieſer Frage wegen
in der letzten Zeit ſtattfanden, haben offenbar das Ergebnis
gehabt, daß auf eine Annexion Belgiens, auch in verſchleier-
ter Form, verzichtet wird. Jn einem Berliner Telegramm
der „Münchener Neueſten Nachrichten“, das zweifellos offi-
ziöſen Urſprungs iſt, wird die deutſche Auffaſſung über die
belgiſche Frage in folgende Sätze gekleidet:

Für uns iſt die eine alles beherrſchende Tatſache, von der
wir ausgehen, die, daß wir Belgien feſt in der Hand haben,
und daß es dem Gegner verſagt geblieben iſt, trotz der unge
heuerlichſten Anſtrengungen und Opfer uns aus dieſer feſten
Stellung zu vertreiben oder in ihr zu erſchüttern. Das iſt der
Ausgangspunkt für jede deutſche Erwägung und für jede Ver-
handlung mit dem heutiegn Gegner.

Die Frage der Zukunft Belgiens iſt aber, wie ſich das
von ſelbſt verſteht, nicht iſoliert zu betrachten und zu löſen.
Auch ſie muß im Zuſammenhang mit den geſam-
ten Kriegs- und Friedenefragen erfaßt und ent-
ſchieden werden. Für das Geſamtgebket aller dieſer Fragen
aber hat ſowohl die deutſche Regierung wie die deutſche Volks
vertretung als Richtſchnur anerkannt, daß nicht Eroberungen,
ſondern Verſtändigung und Ausgleich für uns das
Ziel ſeien, unter der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß auch
unſre Gegner ebenſo rückhaltlos auf Eroberungen verzichten und
Verſtändigung und Ausgleich ſuchen. Das gilt für die Ge
ſamtheii der Fragen, und es gilt im Rabmwen dieſer Geſamt-
heit auch für die belgiſche Frage.

Wenn die Gegner bereit ſind, auf ihre territoriale und
wirtſchaftliche Eroberungspolitik und auf die während. dieſes

r r V an e a tn

V m e e e ehea t

geſamt deutſches Chriſtentum kondezieren. Aber das iſt
wohl nicht gut zu umgehen, denn

Das Deutſchtum iſt noch votwendig in der Welt als
ein Salz und als ein Sauer teig. Ohne uns wird die Welt
gang und gar dem engliſch- amerikaniſchen Geiſt ausgeliefert,

dem Geiſte des Mammons e Lüge. Der
'engliſch- amerikaniſche Geiſt hat keine e mehr, ſondern nur

re
wie ein gewiſſer Chriſtus die Ph
die alle
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bei uns ſelber. Schade, daß Chemnih
om“ und nicht etwas näher an

dem Herrn Paſtor Hof

mit frommem Augeno du di aß

nicht das Deutſchtum ihm die Stirn bietet, das Deutſchtum mit Felddiviſionspfarrer Krügell eine aufreizende
ſeinen ſtarken innerlichen Kräften, die noch immer unerſchöpf-
lich in der Tiefe ruhen und aus der Tiefe quellen. Darum,
deutſches Volk: Halte, was du haſt.

Darauf läuft's hinans. Annektieren müſſen wir, was
wir nur kriegen können, aber beileibe nicht aus Erobe-
rungsſucht, ſondern nur, damit deutſches Salz und deut-
ſcher Sauerteig den Geiſt des Mammons und der Lüge
überwindet, der ſich in der ganzen Welt breit macht außer

und ſeinen Verbündeten zu verzichten, ſo ſind auch wir
dazu bereit.

Was insbeſondere die belgiſche Frage angeht, für
deren Beantwortung man ſich in England beſonders inter-
eſſiert, ſo ſind wir unter der genannten Vorausſetzung zweifel
los bereit, die Unabhängigkteit Belgiens wieder-
herzuſtellen unter der Sicherung des Daſeinsrechts der
verſchiedenen in Belgien wohnenden Nationalitäten und unter

Garantien für die wirkliche Neutralität Bel-
giens, über die noch zu reden ſein wird.

Bis zur Entſcheidung der Geſamtheit der Friedensfragen
dient uns Belgien wie jedes andre beſetzte Gebiet ſelbſtverſtänd-
lich unverkürzt als Pfand.

Es iſt anzunehmen, daß der Reichskanzler am Don-
nerstag den 27. September im Reichstag über dieſe Fragen
ſprechen wird.

Alles Geſchrei der Alldeutſchen und ihrer Gefolgſchaften
haben danach die deutſche Regierung glücklicherweiſe nicht
von dem allein richtigen Wege abzubringen vermocht, der
in der Frage der Zukunft Belgiens eingeſchlagen werden
mußte. Jede andre Haltung würde eine endloſe Verlänge-
rung des Krieges bedeuten, und würde gar die belgiſche
Frage in einem andern Sinne „gelöſt“, ſo wäre das nichts
weiter als eine ſtändige Kriegsdrohung. Nach wenigen
Jahren waffenſtarrender „Ruhe“ wäre wieder ein Krieg
ausgebrochen, blutiger und ſchrecklicher als der gegen-
wärtige.

Fortſchrittler zur Friedensfrage.
Die Fortſchrittliche Volkspartei für den Bezirk

Halle a. d. S., der den ganzen Regierungsbezirk Merſe-
burg umfaßt, hat vor einigen Tagen in Halle ihre Bezirks-
verſammlung abgehalten. Auf ihr begründete der preu-
ßiſche Landtagsabgeordnete Koch die Friedensreſolution
des Reichstags, wobei er betonte, daß man keinen Ver-
zicht-, ſondern einen Verſtändigungsfrieden
wolle. Zugleich bedauerte er den Abgang Bethmann-Holl
wegs, der in der gegenwärtigen Lage der richtige Mann
geweſen wäre, und ſtellte ihm Michaelis gegenüber, von
dem man noch nichts wiſſe, deſſen Haltung man alſo auch
erſt abwarten müſſe. Die Neuordnung in Preußen behan-
delte der preußiſche Landtagsabgeordnete Delius. Er
betonte, daß ſeine Partei auf die Parlamentariſierung nicht
verzichten könne, das Volk müſſe Anteil an der Regierung
haben. Bei der letzten Neubeſetzung der Regierung habe
man ſich aber wieder ſehr wenig an den Volkswillen. ge
halten, denn von wenigen Ausnahmen abgeſehen beſtehe
dieſe abermals durchweg aus konſervativen Männern.

Hierauf wurden zwei Reſolutionen angenommen. Die
eine billigt die Haltung der fortſchrittlichen Reichstags
fraktion in bezug auf die Friedensreſolution des Reichs
tags, ſpricht die Ueberzeugung aus, daß das Vorgehen der
Reichstagsmehrheit auch der überwiegenden Mehrheit des
deutſchen Volkes entſpricht und tritt für einen die künftige
Sicherheit, die wirtſchaftliche Entwicklung des Reiches und
die Freiheit der Meere verbürgenden Verſtändigungsfrieden
ein. Die zweite Reſolution begrüßt die Julibotſchaft des
Kaiſers und erwartet, daß die kommende Wahlrechts
vorlage neben der Einführung des allgemeinen, gleichen,
geheimen und direkten Wahlrechts eine Neueinteilung der
Wahlkreiſe bringen wird. Zugleich hält ſie grundſätzlich an
der Beſeitigung des Herrenhauſes feſt, erklärt
ſich aber auch ſchon mit deſſen gründlicher, zeitgemäßer Um-
geſtaltung nach der Richtung einverſtanden, „daß alle Kreiſe
der Bevölkerung in ihr eine Ergänzung des auf demokrati-
ſcher Grundlage gewählten Abgeordnetenhauſes ſehen“.

Doch ſcheint die erſte Reſolution nicht ganz glatt durch
gegangen zu ſein, denn in dem offiziellen Bericht darüber
wird geſagt, daß nach einer eingehenden Ausſprache der
Abgeordnete Delius nochmals zur Verteidigung der Reichs
tagsentſchließung das Wort nahm und hierbei darauf ver
weiſen mußte, daß dieſe Reſolution auch die Zuſtimmung
der Heeres und der Reichsleitung gefunden habe. Am
Ende wurden immerhin noch zwei Stimmen dagegen ab-
gegeben.
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Die „Aufklärung“.
Gegenüber der Feſtſtellung des „Vorwärts“ und des

„Berliner Tageblatts“, amtliche Stellen unterſtützten
Krieges bereits gemachten Eroberungen gegenüber Deutſchland die all deutſche Agitation gegen die Reichstags

e e

Rede, die in folgendem Ausſpruch gipfelte:
Als an der Front die Nachricht von den Vorgängen

im Reichstag bezüglich der letzten Friedensentſchließung
vekannt wurde, da hat man dort bedauert, daß die Prügel-
ſtrafe nicht mehr beſteht.

Auch der Name dieſes Jüngers Jeſu Chriſti wird zur
Kennzeichnung des Kriegserſatzchriſtentums eine gewiſſe
Berühmtheit behalten.

bringt.
ſegelnde „Berliner Lokal-Anzeiger“: „Wir ſind von amt-
licher Stelle auf die von uns eingezogenen Erkundigungen
zu der Erklärung ermächtigt, daß an dieſen Meldungen
kein wahres Wort iſt; vielmehr weiſen die amtlichen Stellen
die Zumutung einer Agitation im angegebenen Sinne auf
das entſchiedenſte zurück.“

Dagegen unterſtreicht das „Berliner Tageblatt“ ſeine
Mitteilungen und die des „Vorwärts“ nochmals, indem es
folgende intereſſante Ergänzung macht:

Es iſt naturgemäß die Frage aufgeworfen worden, ob dem
Reichskanzler dieſe nach einem ganz beſtimmten
Aktionsplan eingeleitete „Aufklärungsarbeit“ bekannt ſei.
Wir haben Grund zu der Annahme, daß Herr Dr. Michaelis
in der Tat von dieſen Vorgängen unterrichtet worden
iſt und daß er gegen Ende der vorigen Woche Schribte unter
nommen hat, um eine Fortſetzung dieſer amtlichen Werbe
vätigkeit zu verhindern. Ob ſeine Schritte überall den
nötigen Erfolg gehabt haben, können wir mit Beſtimmtheit
nicht ſagen. Es ſcheint uns aber, daß die Agitation zugunſten
der „Vaterlandspartei“ auch von amtlichen Stellen, im Kreiſe
der Untergebenen, noch weiter betrieben wird. Mehrere Jn-
formationen, die uns zugegangen ſind, beweiſen, daß den ab
hängigen Beamten, Lehrern uſw., Liſten der „Vater-
landspartei“ vorgelegt werden, mit der „Frage“, ob ſie ſich als

er planmäßig, erklärt der im alldeutſchen Fahrwaſſer

ein Wink, hinter dem die ganze Macht des Vorgefetzten
ſteht iſt klar.

Mitglieder eingzeichnen wollten. Daß dieſe Frage ein Wint iſt 4

Die Feſtſtellungen ſcheinen den Alldeutſchen nicht an
genehm zu ſein; ebenſowenig gewiſſen Regierungsſtellen, die
hoffentlich den alldeutſchen Unfug, der ſich im amtlichen Ge
wand breit machen will, energiſch unterdrücken. Es ſei nur noch
hinzugefügt, daß die alldeutſche „Vaterlands“agitation auch
bereits in den Stadtverwaltungen um ſich greift.
Der „Burgfriede“ wird ſo gewaltſam untergraben. Di
Sozialdemokratie braucht das nicht zu bedauerm

Einficht.

Jn der franzöſiſchen Kammer, die in zwei Tagen die
Debatte über die Erklärung des neuen Miniſteriums be
endigt hat, iſt die bemerkenswerteſte Rede von dem radikalen
Abgeordneten Lemery gehalten worden. Jn der „Voſſi-
ſchen Zeitung“ finden wir eine klare Jnhaltsangabe:

Abg. Lemery legte unter ſtarkem Beifall dar, daß man mit
der in den letzten Monaten geübten Taktik des Anrennens
gegen die deutſchen Stellungen nicht weiter käme. Die
militäriſche Aktion müſſe ſich von der Politik leiten und be
grenzen laſſen. Es habe gar keinen Zweck, einige Kilometer
zurückzuerobern, wenn man nicht genügend Stahl und Ge
treide habe, um dieſe Methode bis in die Unendlichkeit
fortzuſetzen. Nicht nur ſtehe heute Armee gegen Armre, ſon
drn Blockade gegen Blockade. Wer länger aushalte, ſiege. Selbſt
wenn die Deutſchen in Frankreich um 50 Kilometer vorrückten.
die Alliierten aber reichlich Brot und Munition hätten, ſo ſei
die Niederlage bei den Deutſchen.

Es habe ſich gezeigt, daß die Rechnung der Entente,
Deutſchland durch die Maſſezu erdrücken, ver-
fehlt war. Der franzöſiſche Generalſtab habe im letzten
Winter geglaubt, im Frühjahr 1917 mit 40 v. H. numeriſcher
Ueberlegenheit aufzutreten und damit den Sieg bekommen zu
können. Er habe ſich getäuſcht. Wenn Petain gewußt hätte,
welche Schwierigkeiten der Unterſeebootkrieg mache,
wenn er das Getreidedefizit Frankreichs gekannt hätte
ſo hätte er vielleicht die letzte Verdun- Offenſive
nicht unternommen. Geſcheiter als jeder derartige
Offenſivſtoß fei die Entlaſſung von 30 000 Mann zur Arbeit in
der Heimat. Die Entente dürfe nicht vergeſſen, daß ſie Ruß
land in ihrer militäriſchen Rechnung ſo ziemlich abzu
ſchreiben habe. Es handle ſich alſo darum, wirtſchaft
lich durchzuhalten, und nicht darum, Eroberungen zu
machen und auf die Verpulverung Deutſchlands zu hoffen.

Dem Redner wurde ungewöhnlich ſtarker Beifall zuteil.
Später berief ſich auch der neue Miniſterpräſident Painlevé
auf dieſe Ausführungen und pflichtete ihnen bei.

Den Worten Lemerys iſt mehr Gewicht beizulegen als
der Forderung Ribots nach Elſaß-Lathringen, Wiedergut-
machung und Garantien. Die einen ſtecken die Grenzen
der künftigen Erörterungen ab, die andern ſind lediglich
Wiederholungen aus der Zeit, da die Entente noch darauf
rechnete, Deutſchland beſiegen und danach zerſtückeln zu
können.
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Am 26. September wird der Reichstag wieder zuſam
mentreten. Eine Korreſpondenz teilt mit, das Plenum
werde ſich bald wieder vertagen, um dem Hauptausſchuß
Zeit zu den Beratungen über die politiſche Lage, die

wi zu laſſen. Für dieſe Beratungen rechnet man
mik etwa 8—10 Sitzungstagen, ſo daß die Tagung ſpäteſtens
am 13. Oktober zum Abſchluß gelangen kann.

Der Nachtragsetat, der dem Reichstag unmittelbar nach
ſeinem Wiederzuſammentritt vorgelegt werden ſoll, iſt nun
mehr fertiggeſtellt. Er enthält nach einer Notiz des „Ber
liner Tageblatts“ indeſſen nur die Forderungen für die
neuen leitenden Stellen bei den Reichsämtern, während die
Koſten für die ſehr umfangreiche Neureglung des reichs-
amtlichen Preſſedienſtes noch nicht angefordert werden, wie
es ſcheint, weil hier die Perſönlichkeiten für die neuen
Stellen noch nicht gefunden ſind.

Weiter meldet das genannte Blatt: Es ſteht heute ſchon
feſt, daß der Reichskanzler in einer der erſten Sitzungen des
Reichstags nach den Ferien, alſo noch in der kommenden
Woche der Tag iſt noch nicht beſtimmt zu einer
großen und bedeutſamen Rede das Wort ergreifen wird.
Jn politiſchen Kreiſen rechnet man damit, daß der Kanzler
dahei auch über die belgiſche Frage und über die ver-
ſchiedenen andern Kriegsziele ſprechen wird, und
zwar beſtimmter und ausführlicher, als er ſelbſt und ſein
Vorgänger es bisher gewollt und gekonnt haben.

Drei Millionen Frauen ohne Mann.
Jm Pariſer „Journal“ ſchlägt Maurice de Waleffe vor, der

franzöſiſche Staat möge in kürzeſter Friſt folgende für Frank
reichs Zukunft überaus wichtige Preisaufgabe ſtellen: „Wie läßt
es ſich einrichten, daß drei Millionen lediger Frauen ein zu
friedenes Leben führen?“ Auch im günſtigſten Falle,
wenn nämlich jeder männliche Franzoſe eine Frau nimmt, bleiben
gut drei Millionen Frauen in Frankreich übrig, für die ſich kein
Mann findet. Je länger der Krieg dauert, deſto mehr verſchiebt
ſich das Verhältnis zuungunſten der Frauen.

Jm Miettelalter, ſchreibt der Verfaſſer, hätte man dieſen
Ueberſchuß von Frauen an die Klöſter abgegeben. Die Neuzeit
verlangt eine andre Löfung des Problems. Heute laſſen ſich die
Frauen nicht nur nicht aus der Geſellſchaft ausſchließen, ſondern
es iſt auch noch gar nicht ausgemacht, ob ſie ſich ſo ohne weiteres
in die durch die Monogamie (Einehe) ihnen auferlegte Jungfern
ſchaft finden werden. Die Folge werden grimmige Ehe-
tragödien ſein, gegen die alles Dageweſene verblaſſen wird.

Dem vorzubeugen muß der Staat beizeiten einen Ausweg
finden. Hat doch Paris in dem zurzeit zur Verhandlung kom
menden Prozeß Minangoin bereits einen Vorgeſchmack von dem
bekommen, was zu erwarten ſteht, wenn der Kampf um den
Mann noch heißer entbrennt. Der Adjutant Minan-
goin, der in ſiebenjähriger glücklichſter Ehe mit ſeiner Couſine
Yvonne lebte, die ihm zwei Kinder geſchenkt hatte, war den Reizen

einer einen Munitionsarbeiterin erlegen. Da er ein Mann
ſchneller Entſchlüſſe war, ſo regelte er die Frage, ohne erſt das
ſtaatliche Preisausſchreiben abzuwarten. Er unternahm mit
Frau und Kindern eine Bootfahrt, von der er allein zurückkehrte.
Aller häuslichen Sorgen ledig, konnte er am folgenden Morgen
eine Reiſe mit der Neuerwählten ſeines Herzens antreten.

Wohin, fragt das Pariſer Blatt, ſoll es kommen, wenn die
Ehemänner ihre Frauen und Kinder kurzerhand wie junge Katzen
erſäufen gehen

J

Engliſcher Kriegshumor.
„Wie kommt es,“ fragte ein hagerer Engländer einen Jren,

in deſſen Regiment ſich eine große Anzahl gut genährter Bauers-
ſöhne befand, „daß Jhr Dicken immer ſo gutmütige Kerle ſeid

r 7 die Natur ſchon ſo eingerichtet,“ meinte der Jre,
nnen uns weder ſchlagen noch laufen, ohne die Puſte

zu verlieren.“

Zwei Tommys (Soldaten) ſtritten lebhaft darüber, ob noch
immer mit einem Einfall der Deutſchen in England zu rechnen
ſei. Der ältere war der Meinung, daß die Deutſchen es nie und
nimmer fertigbringen würden, in England zu landen.

„Na, und wenn ſchon,“ ereiferte er ſich, „da möcht ich mal
ſehen, wo ſie ihren Kampf ausfechten wollten. Der Großbauer
wird ihnen nicht ſeine Wieſe dazu leihen, und der alte Squire
auf ſeinem Schloſſe, das will ich wetten, gibt auch nicht ſeinen
Park dazu her.

Der Held mit den Verdienſtmedaillen und Ehrenkreuzen auf
der Bruſt ſah das kabbaliſtiſche Zeichen an der Haustür und ging
die Treppe hinauf zu der berühmten Hellſeherin.85 möchte meinem Freunde Jim ein Wort ſagen.

Sofort fiel das Medium in Trance. „Jch habe die Verbin
dung hergeſtellt,“ klang nach einer Weile eine ſchwache Stimme,
die direkt aus dem Jenſeits zu kommen ſchien. „Er ſagt mir.
daß er ſchon eine Menge Freundſchaften geſchloſſen hat. Er ſei
ſchon mit Cromwell, Shakeſpeare, Königin Eliſabeth, Henry
Jrving, Mark Twain, König Eduard und noch einer Menge
andrer bekannt geworden.“ S„Donnerweiter!“ kam es in ehrlicher Bewunderung von den
Lippen des Helden. „Der hat's immer ſo eilig gehabt. Wo er
doch noch keine Stunde im Grafe liegt!

Ein Urlauber humpelt mit ſeinen neuerworbenen Krücken
durch einen Londoner Park.

„Na, Dir iſt's auch nicht an beſten gegangen,“ meinte
ein Jnvalide, den er unterwegs trafdu mir hat's ſehr gut gefallen,“ gab tiefbefriedigt der

er ſgeinſt doch aber einen ordentlichen Knuff abbe

m benS en iſt das weinigſte,“ verſicherte gut gelaunt der
Verwundete. „Aber hurra, das war die erſte Keilerei, für die
ich nicht ins Gefängnis brauchte

ttän und Steuermann an Bord der „Pretty Polly“gen B Wig in den Haaren. Jeder war nur immer darauf
bedacht dem andern etwas Schlechtes anzuhängen und ihn anzu
ſchwärzen, wo er nur konnte. Die Wut des Steuermanns gegen
den Kapitän ſtieg auf ihren Gipfel, als er eines Tages folgende

Veuordnuna in den Reichsämtern und die Ernährungs- achten

darauf ſeine FreudeAber auch der tän hatte ta
n des Steuermanns:Denn darunter ſtand in den wuchtigen

„3. Juli 1917. Kapitän nüchtern.
Pat hatte an einem ſehr gefährlichen Abgrund irgendwo in

Frankreich Wache zu ſtehen, als der die Poſten revidierende Offi
gier vorüberkam und fragte: „Nun, worauf haben Sie hier zu

Pat ſchnurrte ſeinen Befehl herunter. „Auf und ab zu
gehen, aufzupaſſen, daß ſich niemand der Stelle nähert und alle
ungewöhnlichen Vorgänge zu melden.“

Der Leutnant: „Sehr ſchön. Was würden Sie denn zum
Beiſpiel für ſolch einen ungewöhnlichen Vorgang halten

„Weiß ich nicht, Herr Leutnant.“
„Aber, Sie werden mir doch ſagen können, was nicht alle

Tage vorkommt.“
„Nein, Herr Leutnant.“

Na aber, hören Sie mal. Nehmen wir an, ein Mann
fällt hier in den Abgrund. Jſt das ein ungewöhnlicher Vorgang?“

„Nein, Herr Leutnant.“
„Nicht? Sie kommen wohl nicht ſo bald aus der Ruhe. Was

nennen Sie denn dann ungewöhnlich?“
et „Wenn der Mann wieder hochkommen würde, Herr Leut-

nant.“

Maud: Was muß der Vetter Dick bloß für ein tapferer
Menſch ſein, daß er ſich geſtellt hat.

Daiſy: Nun nun, er iſt doch nicht der einzige.
Maud. Das ja nicht. Aber was für ein Mut gehört dazu,

mit ſolchen Beinen in kurzen Hoſen umherlaufen zu wollen!

Die neue Kriegsanleihe

ein großer Erfolg werden.
Rach dem Fall von Riga, nach

der auf allen Fronten ab-
geſchlagenen Offenſive bleibt

unſren Gegnern nur noch ein
Hoffnungoſchimmer: daß wir

wirtſchaftlich am Ende
unſrer Kräfte ſtehen.

Ein ſchlechtes Ergebnis der
Kriegsanleihe verlängert den
Krieg ins Unabſehbare, weil die

Feinde dann neue Zuverſicht
ſchöpfenundneue Vernichtung«

pläne ſchmieden.

Darum zeichne!
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i un uml h u i lnitmiin n t
Notizen.

Deutſchland muß ſich entſchuldigen. Das ſchwediſche Mi-
niſterium veröffentlicht folgenden bemerkenswerten Tatbeſtand:
„Die Mitteilung über die von dem amerikaniſchen Staats
departement veröffentlichten Telegramme des Grafen
Luxburg veranlaßte die Regierung am 10. September,
durch den ſchwediſchen Geſandten in Berlin anzufragen,
ob es richtig ſei, daß die veröffentlichten Telegramme vom deut
ſchen Geſchäftsträger in Buenos Aires abgeſandt und vom Aus
wärtigen Amt in Berlin empfangen worden ſeien. Nachdem
die Antwort eingegangen war, wurde der ſchwediſche Geſandte
in Berlin am 15. September beauftragt, unter Hervorheben,
daß als feſtgeſtellt angeſehen werden müſſe, daß eine deutſche
Behörde in beſonders ernſter Weiſe das ſchwediſcherſeits er
wieſene Vertrauen mißbraucht habe, beſtimmten Pro
te ſt der ſchwediſchen Regierung anläßlich des Vorfalls zu er
e Die am 17. September veröffentlichte, vom deutſchen

ſandten in Stockholm dem Miniſter des Aeußern gegenüber
gemachte Mitteilung ſteht mit dem ſchwediſchen Proteſt nicht in
Zuſammenhang.“

Wolffs Bureau fügt dieſem ſchwediſchen Rüffel hinzu: „Wie
hieraus erſichtlich, hat die deutſche Regierung der ſchwediſchen

ihr Bedauern aus eigner Jnitiative ausgeſprochen ohne erſt
den ſchwediſchen Proteſt abzuwarten. Dieſe „eigne Jnitiative“Eintragung im Schiffsbuch in der Handſchrift des Kapitäns fand:

Juli 1917. Steuermann betrunken.“

Grafen Luxburg verfügte. Sie kam auch erſt zuſtande, nachdem
der argentiniſche Entſchluß zur Abſchiebung ſchon unterwegs war.
Die veröffentlichten Luxburg- Telegramme ſtammen vom April
dieſes Jahres. Wenn nach all dem Lärm in der Entente und
der ſchwediſchen Preſſe und nach der 7 „Anfrage“ am
10. endlich am 17. September die Entſchuldigung ausge
e wird, dann ſieht es mit der „eignen Jnitiative“ nur
ehr windig aus.

Bruch mit Argentinien? Aus Buenos Aires meldet Reuter:
Der Senat beſchloß beinahe einſtimmig den Abbruch der diploma
tiſchen Beziehungen zu Deutſchland. Die Entſchließung wird
jetzt der Deputiertenkammer vorgelegt werden. Die öffentliche
Meinung iſt ſtark zugunſten ihrer endgültigen Annahme. Eine
Beſtätigung dieſer Reutermeldung liegt amtlicherſeits nicht vor,

a

Bundesratsbevollmächtigter Schiffer. Miniſterialdirektor
Schiffer im Reichsſchatzamt, der ehemalige nationalliberale Ab
geordnete, iſt der Nationalliberalen Correſpondenz zufolge zum
ſtellvertretenden Bevollmächtigten des Bundesrats ernannt wor
den. Der „Berliner Lokal-Anzeiger“ teilt mit, Schiffer werde,
ſobald der Reichstag die entſprechende Forderung in dem ihm zu
gehenden Nachtragsetat bewilligt haben wird, zum ſtellver-
kretenden Staatsſekretär im Reichsſchatzamt ernannt
werden.

e

z kündigt die ſächſiſche e eine Vorlage über die
Jm ſefaſſungsausſchuß wurde am Mittwoch über die éehenig all

jährlicher Tagungen des Landtags und einjähriger en m

Großer Streik in der engliſchen Wollinduſtrie. Reuter mel
det aus London: Die Arbeiterinnen der Wollinduſtrie in Brad
ford, Horkſhire forderten gleiche Löhne wie die Männer und
traten in den Streik ein. Bis jetzt ſtreiken 10 000 Perſonen. Die
Männer weigerten ſich zunächſt, den Streik der Frauen anzuer-
kennen, ſchloſſen ſich ihnen jedoch ſpäter an. Nunmehr liegt die
ganze Jnduſtrie der Wollkämmereien ſtill.

Die Vomben auf Dünkirchen. Die letzten
deutſchen Fliegerangriffe forderten erneut zahlreiche Opfer,
darunter eine ziemlich große W belgiſcherund engliſcher Soldaten. Du eine zige Bombe ſind
8 Perſonen getötet worden. Der Platzkommandant beſchloß
infolge der ren Opfer an Menſchenleben, der bedürftigen
Bevölkerung die Erlaubnis zu erteilen, die Armeezone zu
verlaſſen. ehrere Eiſenbahnzüge mit Flächt-
lin gen ſind ins Hinterland abgegangen

t

Die Koſaken. Meldung aus Petersburg. Am
Mittwoch begannen die Vertreter des Arbeiter und
Soldatenrates durch den direkten Fernſprechdraht Peters-
burg Nawvtſcherkaſk Verhandlungen mit dem ſtellvertreten
den Hetman der Donkoſaken, Bogajewſky, um die Be
ziehungen der Regierung zu der örtlichen Selbſtverwaltung der
Koſaken zu klären. Sie ſtellten folgende Forderungen:

1. Die koſakiſche Selbſtverwaltung ſoll erklüren, daß die
Koſaken der einſtweiligen Regierung treu bleiben.

2. Alle Bewegungen der Koſakentruppen ohne entſprechen
den Befehl der Regierung ſofort einzuſtellen.

3. neber die Angelegenheit des Hetmans, Generals Ka
kedin, wird ſofort die Unterſuchung eröffnet; er ſoll zu
gleich einwilligen, mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen vor Gericht zu
erſcheinen.

Daraufhin erklärte Bogajewſky:
Zum erſten Punkt ſei eine neue BVeſtätigung unnktig,
zum zweiten: Die Koſakentruppen machten keine derartigen

Bewegungen,
zum dritten nehmen die Koſaken den Vorſchlag an, Kaledin

vor ein Gericht zu ſtellen, aber unter der Bedingung, daß ihre
Vertreter daran teilnehmen.

Die Beſprechungen endeten mit einer Uebereinkunft, wonach
Vertreter vom Don nach Petersburg und umgekehrt entſandt
werden ſollen.

Dritte Flandern Schlacht.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 21. September

1917. (Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Die unter Führung des Generals der Jnfanterie Sixt von

Armin kämpfenden Truppen ber 4. Armee haben den
erſten Tag der dritten Schlacht in Flandern erfslg
reich beſtanden.

Deutete bereits die Feuerwirkung der letzten Tage auf eine
große Kraftanſtrengung der Engländer hin, ſo bildete doch der
Einſatz und die Zuſammenfafſung der am 20. September vom
Feinde verwendeten Kampfmittel auf einer Front von rund 13
Kilometern ein Höchſtmaß.

Hinter der gewaltigen Welle ſtärkſten Trommel-
feners aus Geſchützen und Minenwerfern aller Kaliber traten
mehrmals in engen Angriffsſtreifen zwiſchen Langemarck und
Hollebeke mindeſtens neun britiſche Diviſienen, dabei
mehrere auſtraliſche, vielfach durch Panzerkraftwagen und Flam
menwerfer unterſtützt, zum Sturm an.

Der Angriff führte den Feind nach hin und her wogendem
Kampfe bis zu einem Kilometer Tiefe in nuſre
Abwehrzone hinein; auf Pasſchendaele und Sheluveft zu
drang der Gegner zeitweiſe weiter vor.

Weſtlich von Pasſchendaele drängte ihn unſer Gegen
angriff zurück, nördlich der Straße Menin-pern blieb ein
Teil des Geländes in ſeiner Hand. Jn allen
andern Abſchnitten des Schlachtfeldes wurden die Engländer
unter den ſchwerſten Verluſten bis zum Spätnachmittag durch
zähes, heldenmütiges Ringen unſrer Truppen in das Trich-
ter feld unſers Kampfſtreifens zur ückgeworfen, über das
hinaus abends neu ins Feuer geführte Verſtärkungen des Fein
des nicht mehr an Boden zu gewinnen vermochten. Die in der
Kampfzone liegenden Ortſchaften ſind ſämtlich in unſerm Beſitz.

Heute morgen haben die Engländer den Kampf bisher nicht

wieder aufgenommen.
Wie in den früheren Schlachten in Flandern haben Führung

und Truppen das Höchſt geleiſtet.

Bei den andern Armeen der Weſtfront, im Oſten und
auf dem Balkan keine beſonderen Ereigniſſe.

rmeiſterDer Erſte
ſieht ſehr vedenktlich jener ähnlich. die die Abberufung des Ludendorff.



i zwiſchen Kurpark und St Wigberts Höhe liegt. läuft Gefahr ben auf ein Stückchen Papier zuerſt 6. Der nächſte Zeiger. ſt 9
Kleine Chronik. be den O W an rüch in zu werden und Hero zie 4 und 5, wir ſchreiben weiter 4. Der dritte Zeiger

Ein Polizeiſergeant ermordet felds Ruf nach zu ſchädigen. ich ſteht zwiſchen 8 und 4, wir ſchreiben 3. Der Stand iſt alſo

mordet. M das Abl elg Zum Schluſſe fordert er die ſtädtiſchen Bebörden auf, die 643.- Man ſieht, das Ableſen iſt ganz einfach
Jn Schkeuditz bei Leipzig iſt am Freitag morgen im Scheidemannſtraße in Hindenburgſtraße umzutaufen und nennt

Hofe des Rathauſes der Polizeiſergeant Hermann Arndt in einer das eine „ſinnige“ Geburts dtagsehrung. Ein gelungener Scherz!
Blutlache liegend tot aufgefunden worden. Arndt iſt im Kampfe Der Spaßfabrikant aus Hersfeld hat ſich jedenfalls ein Verdienſt
mit Einbrechern, die Lebensmittel ſtehlen wollten, ermordet wor- alen Denn er z r Zeit rechi vielen Leuten
den. Der Tat perdächtig ſind zwei Männer, die geſehen wurden, legenheit zum Lachen gegeben.
als ſie in das nahe Gehölz flüchteten.

Die Scheidemannſtraße. Wie lieſt man den Gasmeſſer ab?
or langer Zeit lebte in Hersfeld ein braver, tüchtigerBürger me iſter Ludwig Scheidemann. Er nützte ſeiner Vater Die Verordnung des Reichskommiſſars für (Gas und Elektri

ſtadt und dieſe ehrte ihn, indem ſie eine Straße nack ihm taufte. zität betr. Einſchränkung des Gasverbrauchs ſtellt an jeden Gas
Jahrhunderte floſſen ine Land niemand nahm an dem de T die Forderung zur Vermeidung der Ueberſchreitung
Straßennamen Anſtoß. Der Welttrieg kam und ſiehe einer aufgeldfreien Gasverbrauchs den Stand des Gasmeſſers zu
derer, die mit gierigen Augen nach fremdem Beſitz ſeben, fühlte eher de h weiß e e des n
ſich durch den Namen beleidigt und da er eben ſein Oberſtübchen ſj Das meſerſtandes wirr aher vielen Verbrauchern willkommen
nicht recht in Ordnung hat, machte er ſeine Gefühle öffentlich en. In allgemeinen hat jeder Gasmeſſer bis zu zehn Flammen KUBSIK METER
belannt. Er ſchrieb ein Cingeſandt und fand eine Redaktion, vier Zifferblätter, wie Abbildung zeigt, von denen das erſte oben Ddie den Aufwand an koſtbarer Druckerſchwärze riskierte. Alſo die drei andern darunter in einer Reihe ſtehen. Das obere zeigt z 1 o 9 9
lautet ein Teil der Epiſtel: die einzelnen Liter an und iſt nur für Eichzwecke angebracht, M 2 Wkommt alſo hier nicht in Betracht. Von den untern Zifferblättern Mi SHeute iſt durch die Ereigniſſe des Weltkriegs der Name zeigt das erſte links die Hunderter, das zweite die Zehner und 77 3 7 De

Scheidemannſtraße doppelſinnig ge wort en und bietet das dritte die Einer in Kubikmetern an. Zu beachten iſt, daß ſich 6 4 4 6
dem Geſchichtsforſcher vielleicht willkommene Gelegenheit, dem der Zeiger des erſten rechts herum in Sinne des Uhrzeigers 5 C 5

t Zuſammenhang zwiſchen der angeſehenen Hersfel- derjenige des zweiten links herum und derjenige des dritten e V C c

Patrizierfamilie des 14. Jahrhunderts und dem durch ſeine wieder rechts herum dreht. Steht nun B. der Zeiger einese ießung en ſatt ſam bekannten und zu g. fferblattes zwiſche n 3 und ſo iſt ſtets die kleinere Zahl, alſo
zweifelhafter Berühmt a gelangten Reichstagsabge- die 3, für den Stand feſtzuhalten, denn die 4 iſt noch nicht er- Jm übrigen ſind die mit dem Ableſen der Gasmeſſer be guf- eine gr
ordneten Scheidem an nachzuſpüren, zumal dieſer unſer Leicht Wir wollen nun einmal den Stand in untenſtehender J tragten Angeſtellten der Gasanſtalt angewieſen, zur Behebung
hefſtſcher Landsmann zu ein die Ehre hat. Eine Straße jedoch, bildung feſtſtellen. Zu dieſem Zwecke betrachten wir zuerſt das etwaiger Unklarheiten jedem Abnehmer auf ſein Verlangen ge- De

die noch dazu am Sammelplat von Hersfelde Kurfremden, Zifferblatt links. Der Zeiger ſteht zwiſchen 6 und 7. Wir ſchrei- legentlich des Ableſens die nötige Auskunft zu erteilen lich au
z J zIII T T z S ſoid- Apparat u„&Z

Mark 5.95c franko Nachnahme, mit Zubehör und An Wochee leitung. Jeder kann ſof. Aufnahmen machen. EsVorzügliche Bilder. Garantie für Umtauſch.
Lohnender Nebenverdienſt. Dieh I i eeeeen Korhl an rene h a a. d. S. WS Magdeburger Straße 2 ein t

Durch die deutsche Presse ruft unser Feldmarschall von StadtTheater. äßli 3 I Demokr
S Hindenburg anläßlich seines am 2. Oktober bevorstehenden e F ß nge Und

v Sonntag B. n W 1917, in ſchwarz und braun bei S70. Geburtstags dem deutschen Volke zu: et gehen u U. Elkan, o
ei ermäßigten Preiſen

e Wer an meinem Geburtstage für Verwundete und Die Förſterchriſtll a-Tn I größererS Hinterbliebene sorgt, in seinem Herzen das Gelübde zum S. rei von Jeurg Yrn Thalia- Theater Und
Abends, Anfang 7 Uhr, Ende 11 Uhr: e er F. arbeiten

i 2 ſtſpiel r Stadt Theater Perfongiszuversichtlichen Durchhalten erneuert, und wer Kriegs e wut Für
h h t s 7anleihe zeichnet, macht mir die schönste Geburtstagsgabe. S ren en Softheeter in Stmgel n n

geriet Tannhäuſer LAathsmann als Erz iche niemandS Wer könnte sich wohl solcher schlichten und doch s0 von Rich. Wagner Wende ben O Emt x Und
packenden Geburtstagsbitte unsers Fetdmarsckialls entziehen? rn mar Aus

S WMitbürger! Ehrt ihn und euch, indem ihr seiner Mahnung folgt! Der Bettelſtuden 720 O
Operette von C. Millöcker.

Gedenkt bei eurer Geburtstagsspende vor allem der Halleschen m R Reicher Tierbeſtand.
h Sonntag

den 23. September,
nachm. 3 Uhr

Mitär- Konzert
v. d. Kapelle des 13. Landft.
Jnf.-Erſ.-Bataill. (IV/31)

Leitung: Kapellmeiſter
Richard Höning.

Eintrittspreis: Erwachſene
50 Pf., Kinder 20 Pf. Mili-
tär ohne Dienſtgrad vor-
mittags 10 Pf., nachmit-

tags 20 Pf.
Bei ungünſtiger Witterung

städtischen Kriegshinterbliebenen Fürsorge, deren Mittel bei
weitem noch nicht ausreichen zur Ergänzung der staatlichen Für-
sorge. Alle Spenden, welche ihr durch die hiesigen Banken, die
städtischen Sparkassen, durch Reichsbank- Giroüberweisung oder
mittels Zahlkarte der Stadthauptkasse auf Postscheckkonto Leipzig

Nr. 12098 uns überweist, werden von uns ausschlietzlich in Kriegs-
anleihe angelegt. So helft ihr den Hinterbliebenen in ihrer

Bad Wittokind.

Sonntag den 23. September
nachmittags 3 Uhr 5291

Konzert
vom Görlach- 0 rchefter.

Leitung
Muſikdirektor H. örlach,

n
n

en

A.

S Not und zugleich dem Vaterland zum Sieg und ehrenvollen Eintrittspreis pro Perſon 35 Pf. moet d e h ehe

Frieden Dauertarten ſind gültig.S Halie, den 18. September 1917 S nz p Ab Freitag den 21. September lDer Magistrat.
T T

t Fernruf 5738 Fernruf 1224Aen Wnan i h 1 m Hotel Daradlles Des drohurator
L III LIIILIEILIIII Sensationsschauspiel in 5 Akten ſeiner Fr9 ſſ t Vorführung: 4.00 6.20 8.50 ter trachteten

Jun er Gemüxe Drama in 4 Akten. ſie ihn h
Hauptdarstellerin: hatten, a

Fernſprecher 5407 Halle Gr. Ulrichſtraße 27 Je Kisa WittFotvenh 1 Jauhe7 Vorführung: 4.00 6.30 9.10nhurn od er Ja J
herrliche Naturaufnahme

w

Sonntag nachmittag 3 Uhr
einmalige Vorführung

Die Entdeckung 8 AbtDeutschlands goldigen Humors
Jugendliche haben Zutritt. Vorfübrung: 5.30 8.10

e

Tnteſſscneine für ſie 7. Kriegsanſeine
der sfädtischen Sparkasse

zu 5, 10, 20., 50 Mark sind an den Kassen unsrer
Theater zu haben.

Gustav Uhlig
untere Leipziger StraßeS Mlige, gute Bezugsguelle Wieder vorrätig

Die Gleichheit
Zeitſchrift für die Frauen. Nummer 23 à 10 Pfennig.

Jn Freien Stunden
Nummer 33 à 15 Pfennig.

Der Wahre Jacob
Nummer 17 à 10 Pfennig.

Neu
Wer trägt die 6culd am Kriege?

Vortrag des Genoſſen David.
gehalten auf der Konferenz in Stockholm.

in vorteilhaften 232
kinſtrumenten

für unſre Krieger im Felde und
Verwundeten in der Heimat.

Dauerhafte, rein abgeſtimmte
Mundharmenikas, Manselines,

itarren
Wiener Ziehharmonikas.

s io Uhr vormittags, mittags von
2 bis 2 Uhr.

Sonntags geöffnet von r

7
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 98. Halle, Sonnabend den 22. September 1917. I. Jahrgang

An die Arbeit!
Der Beginn eines neuen Kalenderviertel-

jahrs ſteht vor der Tür.
Damit zugleich aber auch der Beginn des

Winterhalbjahrs.
Das bedeutet in doppelter Beziehung, für

die Gewinnung neuer Leſer tätig zu ſein.
Denn einmal iſt der Quartalsbeginn immer

der beſte Moment hierzu.
Dann aber hebt mit der Winterzeit ſtets

eine günſtigere Periode für die Zeitung an.
Das muß von allen unſern Freunden gründ-

lich ausgenutzt werden.
Arbeite ein jeder ſchon an dieſem Sonntag

darauf hin.
Laſſe er aber auch während der folgenden

Woche keine Stunde ungenützt.
Es gilt viel!
Die Friedensfrage wird immer brennender.
Und dabei muß auch das arbeitende Volk

ſein Wort mit in die Wagſchale werfen können.
Die Zuſtände Deutſchlands drängen auf die

Demokratiſierung hin.
Und daran ſind gerade die arbeitenden

Schichten am meiſten intereſſiert.
Die Ernährungsverhältniſſe werden mit

größeren Schwierigkeiten denn je zu rechnen haben.
Und das berührt wieder die Jntereſſen des

arbeitenden Volkes am meiſten.

Für Friede, Freiheit und Brot tritt aber
niemand energiſcher ein als die Sozialdemokratie.

Und deren Blatt iſt die „Volksſtimme“.
Aus dieſem Grunde muß für ſie unausgeſetzt

gearbeitet werden.
Denkt daran, Freunde, daß rückſchrittliche

Machenſchaften gerade jetzt von neuem ihr Haupt
erheben.

Denkt auch daran, daß die Schädlinge inner
halb der Arbeiterbewegung gerade jetzt recht
eifrig ſind.

Denkt daran und arbeitet mit all der Leiden
ſchaft und Zähigkeit, die uns Sozialdemokraten
ſchon immer auszeichnet, die uns auch immer
zum Erfolg geführt hat.

An die Arbeit, Freunde!

Verbt für die Volksſtimme!

Halle und Saalkreis.
Halle, 22. September 1917.

Der Gefangene.
Nun lebt er ſchon Jahr und Tag mitten uns, Bei einem

Bauern iſt er beſchäftigt. Die Arbeit geht ihm hurtig und ge
ſchickt von den Händen. Sein ganzes, etwas fremdartiges Weſen
hat viel Freundlichfeit. Seine ſchwarzen Augen lachen gern.
Der dunkle Bart über den roten Lippen gibt ſeiner Jugend etwas
Keckes und Gewinnendes. Dazu verſteht er nun die deutſche
Sprache ſchon ganz gut und kann ſich ſelbſt leidlich verſtändlich
machen. Die Kinder grüßen ihn laut und fröhlich. Die Alten
nicken ihm zu. Und den jungen Mädels ſchaut er ſelbſt gern
ſchmunzelnd und ſchalkhaft in die Augen. Er ſcheint ſich auch ganz
wohl zu fühlen. Wäre nicht die fremdartige Uniform, man ver-
gäße faſt, daß er ein Kriegsgefangener ſei.

Das Melancholiſche, das noch im erſten Frühling und Som-
mer ihm in den Blicken glimmerte, hat ſich nun ganz verflüchtigt.
Nahezu drei Jahre ſind eine lange Zeit! Die Arbeit hat ihm
über das Schwerſte hinweggeholfen. Wo es anging, packte er mit
an, ließ er ſeine jungen Kräfte ſpielen. Man ließ ihn, ſelbſt
wenn er ungerufen kam, gern gewähren. Die eigne Ju-
gend fehlte: mehr denn einmal machte ſich das bemerkbar!
Er merkte das wohl, machte aber nicht groß Aufhebens davon.
Man ſah es deutlich: nicht auf das Gefälligſein kam es ihm an,
ſondern darauf, mit Hilfe der Arbeit, die Zeit niederzuringen

die Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre der Gefangen-
ſchaft

Dann und wann kam ein Brief aus feiner Heimat. Dann
glänzte in der Empfangsfreude wohl ſein Angeſicht. Bald aber
wurde es dafür um ſo ſtiller in ſeinen Augen, um ſo ſchwer-
blütiger in allen ſeinen Bewegungen: das Heimweh hatte
ihn gepackt. Ausſprechen konnte er ſich mit niemand. Für ſich
allein mußte er alles tragen, mit ſich ſelbſt alles verarbeiten
das Gute und das Schlimme. Dann mied er die andern. Dann
flüchtete der ſonſt ſo Gefällige und Geſellige mit irgendeiner
Arbeit hinaus in die Einſamkeit der weiten Felder. Dort wirkte
und werkte er, unermüdlich, ohne aufzuſehen. Nur dann und
wann mal ſtraffte er ſeinen in der angeſtrengten Arbeit gebückten
Körper, hob er die Schultern, holte er tief Atem, träumte er
hinaus in die Weite. Und ganz ſelten ſang er dann auch. Sang
ein Lied in ſchweren klagenden Melodien, Strophen in einer
fremden Sprache die Worte verſtand keiner, und doch verſtand
jeder, daß es ein Lied der Heimatſehnſucht war, ein Lied, wie
es nur die Jnbrunſt eines Gefangenen ſingen kann

Hausbeſitzer- ſtatt Mieterſchutz
Bekanntlich hat der Bundesrat am 26. Juli eine Verord-

nung zum Schutze der Mieter erlaſſen, nach der die Mieteinigungs-
ämter auf Anrufen von Mietern über die Fortſetzung von ge
kündigten Mietverträgen nach billigem Ermeſſen entſcheiden kön-
nen. Jhre Entſcheidungen in ſolchen Fällen ſind unanfechtbar.
Nach der beigegebenen Begründung hat dieſe Verordnung den
Zweck, die Mieter vor ungerechtfertigten Mietſteigerungen zu
ſchützen.

Nun haben die Hausbeſitzervereine auf einem un
längſt in Hannover abgehaltenen Verbandstag Stellung zu der ſie
begreiflicherweiſe ſtark berührenden Verordnung genommen und
dabei den Verſuch gemacht, dieſe in ihr Gegenteil umzukehren
und nus einem Schutze der Mieter einen ſolchen der Vermieter zu
machen., Jn Ausführung dieſer Beſchlüſſe haben die Hausbeſitzer
ſchon begonnen, die Beiſitzer der Mieteinigungsämter zu Be
ſprechungen einzuladen und ihnen folgende Richtlinien als
allgemeine Unterlage für ihre Entſcheidungen nahezulegen:

Nachdem durch die Bekanntmachung des Bundesrats zum
Schutze der Mieter vom 26. Juli 1917 die Kündigung von
Mietverträgen und die Erhöhung der Mietpreiſe einer geſetz
lichen Reglung unterworfen ſind, muß der Erwartung Ausdruck
gegeben werden, daß bei der Anwendung der Bundesratsverord-

nung die berechtigten Jnlereſſen der Vermie-
ter und die Schwierigkeiten, in die die Vermieter infolge des
Krieges geraten ſind, in vollem Umfang berückſichtigt werden.

a) Die Erhöhung des Mietpreiſes um eine während des
Krieges gewährte Mietermäßigung iſt nicht als
Mietſteigerung anzuſehen. Als zuläſſig ſind alle
Mietſteigerungen anzuſehen, die dem Hausbeſitzer die Möglich-
keit bieten, ſeine Ausgaben mit den Einnahmen in den wirt
ſchaftlich notwendigen Ausgleich zu bringen. Jnsbeſondere
müſſen die Mieten ſo viel einbringen, daß ſie

1. die Hypothekenzinſen, Steuern und Unterhaltungskoſten
des Hauſes decken,

2. dem Hausbeſitzer eine angemeſſene Verzinſung (5 bis
6 Prozent) des im Hauſe ſteckenden Eigenkapitals ge-
währleiſten,

3. dem Hausbeſitzer eine angemeſſene Entlohnung für ſeine
Mühewaltung und Arbeit belaſſen.

r er

gemeſſene Wohnung als Erſatz bietet.
Die Gefahr dieſer ſonderbaren Art von Aufklärung über

die Anwendung der Bundesratsverordnung iſt um ſo größer, als
an manchen Orten die Amtsgerichte die Aufgaben der Miet-
einigungsämter übernehmen müſſen. Die Amtsrichter könnten
ſich dann leichter zu dem Jrrtum verleiten laſſen, als dürften ſie
ſich nach dieſen Anweiſungen richten. Jn Wahrheit muß nach
der Bundesratsverordnung die Mieteinigungsamt davon aus
gehen, daß die Lage des Mieters erträglich bleiben muß. Soweit

es möglich iſt, kann es natürlich alle berechtigten Intereſſen der
Vermieter wahren, aber es darf ſelbſtverſtändlich nicht jedem
Hausbeſitzer, der ſich verſpetuliert oder mit Hypotheken überlaſtet

hat, Lohn und Verdienſt ſichern wollen, ſelbſt wo das nur auf
Koſten der Exiſtengzmöglichkeit der Mieter zu erreichen wäre. Un
beſchränkt von ſolchen aufgezwungenen Richtlinien, in freier
Würdigung der Umſtände und nach pflichtmäßigem billigem Er-
meſſen müſſen die Einigungsämter jeden Einzelfall prüfen und
ſich bei ihrer Entſcheidung bewußt bleiben, daß die Bundesrats-
verordnung vom 26. Jult in erſter Reihe die Micter vor dem
Mietwucher hat ſchützen wollen.

Kartoffelerzeuger (phyſiſche Perſonen oder Vereinen, die
innerhalb des Stadtbezirts Halle eine 200 OQuadratmeter über
ſteigende Fläche mit Kartoffeln beſteckt haben, ſind verpflichte:,
den bis zum 5. Oktober erzielten oder durch Schätzung feſtge-
ſtellten Ernteertrag anzuzeigen. Zu dieſem Zweck iſt
ſchon während der Ernte, und zwar vom 15. September an, das
Gewicht der geernteten Mengen fortlaufend täglich feſtzuſtellen
und in eine Kartoffelliſte einzutragen, die der Nachprüfung durch

den Magiſtrat unterliegt. Die Gewichtsfeſtſtellung hat nach Zent-
nern zu erfolgen. Bei Wintereinlagerung von Kartoffeln in
Mieten iſt das Gewicht der eingemieteten Mengen vorher genau
feſtzuſtellen und gleichfalls in die Kartoffelliſte einzutragen. Wo
es ſich um Flächen handelt, die bis zum 5. Oktober noch nicht
geerntet worden ſind, iſt durch Proberodung und unter Berück-
ſichtigung des bisher feſtgeſtellten Durchſchnittsertrags der Ernte
der vorausſichtliche Ertrag möglichft genau zu errechnen und in
die Liſte mit einzutragen. Die Ergebniſſe der ſo getroffenen
Erntefeſtſtellung ſind binnen einer Woche nach dem 5. Oktober,
alſo bis 12. Oktober, dem Saadternährungsamt, Abteilung 2,
mitzuteilen

Weitgehende Selbſthilfe der Saalbeſitzer. Der Bund
deutſcher Saal- und Konzerthausinhavber hat jetzt in Berlin ſeine
diesjährige Hauptverſammlung abgehalten und dabei Richtlinien
über ſeine künftige Jntereſſenwahrnehmung aufgeſtellt, die auch für
die Allgemeinheit von erheblicher Bedeutung ſind. Danach ſoll
ſich der Geſchäftsverkehr des Saalinhabers nach Leiſtung und
Gegenleiſtung regeln. Zu dieſem Zwecke ſollen Saalräume für
Vereine, Geſellſchaften, Vorführungen und dergleichen nur nach
Maßgabe der nachgewieſenen Beſucher gegen feſte Vergütung
abgegeben werden. Zur Heranziehung der Gäſte ſollen weder
Freivorſtellungen noch Freikonzerte ſtattfinden. Soweit ſolche
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Ein humoriſtiſcher Seeroman von W. W. Jacobs.

(8. Fortſetzung.) Rachdruck verboten
Die Wirtin entfernte ſich dann, nachdem ſie dem Koch

einen neugierigen Blick zugeworfen hatte, und bediente
einige Fuhrleute, die vor der Tür vorgefahren waren. Die
Unterhaltung wurde nun allgemein und es war augen-
ſcheinlich, daß die Fuhrleute die Gefühle des Wirtes und
ſeiner Frau mit Bezug auf Herrn Kropp keilten. Sie be
trachteten den Koch mit Ehrfurcht und boten ihm, nachdem
ſie ihn höchſt reſpektvoll zu einem Glaſe Bier eingeladen
hatten, an, ihn mit nach Salſtedt zu nehmen.

„Jch will lieber allein gehen,“ meinte der Koch mit
einem Blick auf die Wagen., „Jch will gern unauffällig
hinkommen und mir an Ort n Stelle etwas umſehen,
bevor daß ich was unternehmen tu.“Er Nee eine Zeitlang da im Wirtshaus und ruhte
ſich aus, wobei er, ſo gut er konnte, den geſchickten Fragen
der Wirtin auswich. Die Wagen ſetzten ſich zuerſt in Be
wegung und krochen ſchwankend und knarrend ihren Weg
auf Salſtedt zu. Endlich machte ſich auch der Koch, nachdem
er ein beſcheidenes Mahl, aus Brot und Käſe beſtehend,
zu ſich genommen und eine Pfeife geraucht hatte, wieder

den Weg,e biöß mal, wie er geht!“ ſprach der Wirt.

4 ſeine Frau.a len ſagte der Wirt mit Nachdruck:
„acht r bloß mal auf. Jch wußte gleich, was er war,
als ich n man zu ſehen kriegte.“

Der Koch verfolgte ſeinen Weg, ohne eine Ahnung da-
von zu haben, welch eine Bewunderung ſeine Bewegungen
erregten. Er fing an zu glauben, daß es doch wohl etwas
unvorſichtig geweſen ſei, daß er ſo frei und offen geredet
habe. Jmmerhin hatte er nicht viel geſagt, und wenn es
den Leuten Spaß machte, ſich zu irren na, das war ihre
Sache.

Jn dieſer Gemütsverfaſſung betrat er Salſtedt, ein
kleines Dorf, das aus einer kurzen Straße, einem Wirts-
haus und einer Kirche beſtand. Am Ende der Straße, vor
einem niedlichen Häuschen mit einem wohlgepflegten Vor-
dergarten, ſtand eine kleine Gruppe von Menſchen und
ſchwatzte.

„Da is was los,“ ſagte der Koch zu ſich ſelbſt, indem
er die neugierigen Blicke der Dorfbewohner mit Zinſen zu-
rückgab. „Welches is Herr Kropp ſein Haus, Junge?“

„Dies hier iſt es, Herr,“ ſagte der Junge und zeigte
auf das Haus, vor dem die Leute ſtanden. „Sind Sie der
Detektiv?“

„Nee,“ ſagte der Koch ſcharf.
Er ging hinüber zu dem Haus und öffnete die kleine

Gartenpforte, und ein aufgeregtes Stimmengeſumme folgte
ihm, als er auf die Tür zuging und mit ſeinen Knöcheln
anklopfte.

„Herein,“ ſagte eine tiefe Stimme.
Der Koch trat din und ſchloß die Tür ſorgfältig hinter

ſich. Er ſah fich in einem kleinen Wohnzimmer, in dem
ſich nur ein alter Mann von finſterm Ausſehen befand, der
in einem Lehnſtuhl ſaß und eine offene Zeitung in der

„Was wünſchen Sie?“ fragte er aufblickend.
„Jch möchte Herrn Kropp gern ſprechen,“ ſagte der

Koch nervös.
„Das bin ich ſelbſt!“
Dem Koch ſank das Herz, denn abgeſehen davon, daß

er einen Bart trug, ähnelte Herr Kropp dem Bilde nicht
mehr als er ſelbſt.

„Das bin ich ſelbſt,“ wiederholte der Alte, ihm unter
ſeinen buſchigen Augenbrauen hervor wütende Blicke zu
werfend.

Der Koch lächelte, aber nur ſchwach. Er verſuchte nach
zudenken, aber der Blick des Alten hatte alle Jdeen aus
ſeinem Kopfe verſcheucht.

„So, ſind Sie das?“ ſagte er endlich.
„Jch hörte, daß Sie nach mir ſuchen,“ ſchrie der Alte,

deſſen Stimme allmählich zu einem Gebrüll anſchwoll.
„Das ganze Dorf weiß es, glaub ich, und wo Sie mich jetzt
gefunden haben, was zum Henker wollen Sie von mir?“

„Jch ich glaub, das is 'n Verſehen,“ ſtammelte
der Koch.

„Oh,“ ſagte der alte Mann. „Hal! 'n Verſehen! Sie
ſind mir 'n ſchöner Detektiv. Jch werde Sie verklagen.
Jns Gefängnis will ich Sie bringen, und daß Sie aus'n
Dienſt fliegen.“

„Das is alles 'n Jrrtum,“ ſagte der Koch „ich bin
gar kein Detektiv.“

„Kommen Sie mal mit,“ ſprach der Alte und erhob ſich.
Der Koch folgte ihm in in kleines, nach hinten liegen-

des Zimmer.
3

(Sortfetzrng folgt.)
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Veranſtaltungen durch den Lokalinhaber ſtattfinden, ſoll kein freierEintritt dur m oder Garderobe e oder erhöhte
Getränkpreiſe vorgetäuſcht werden; ſoweit ſ ranſtaltungen

die Garderobeneinnahmen grundſätzlich dem Saalinhaber zu
„fallen. Zum Zweck einer wirkſamen Durchführung dieſer Grund-
ſätze und zur Verhütung des Auftretens von Außenſeiterkonkur-
renzen ſei es notwendig, durch den Bund und die einzelnen Bun

des-Vereine eine großzügige Mitgliederwerbung vorzunehmen,
deren Zier es ſein müſſe, alle Saalinhaber Mitglieder des ört-

lichen Vereins werden zu laſſen. Den Außenſeiter gegenüber
müſſe mit größter Rückſichtslofigkeit vorgegangen werden. Jeder
Verein ſoll einen Schlichtungsausſchuß bilden, der über alle in
ſolchen Kampffällen zu treffenden Maßnahmen entſcheidet. Der
Bundesvorſtand wurde beauftragt, Verträge im Sinne dieſer
Grundſätze auszuarbeiten. Ferner wird der Vorſtand ermächtigt,
mit befreundeten Gaſtwirtekorporationen, wie Varieté-, Kaffee-
aus und Gartenlokalinhabern, zwecks allgemeiner Durchführung
dieſer Richtlinien in Verhandlung zu treten.

Die Dienſträume der ſtädtiſchen Schulverwaltung und der
töniglichen evangeliſchen Kreisſchulinſpektion für den Stadtkreis
Halle 1 befinden ſich von Dienstag den 25. September an im
Grundſtück Rathausſtraße 4, 1 Treppe, Eingang Kl. Steinſtraße.

3 Millionen Kriegsanleihe gezeichnet. Die A. Riebeckſchen
Montanwerke, A.G. -Halle, zeichneten zur 7. Kriegsanleihe 3 000000 Mark.
Jusgeſfamt wurden von dieſer Geſellſchaft bisher 12 600 000 Mark ge-
zeichnet.

Todeserklärung Kriegeverſchollener. Die Todes
ertlärung Kriegsverſchollener iſt im Verlauf dieſes Krieges mehrfach
durch Bundesratsverordnung abweichend von den Beſtimmungen des
Bürgerlichen Geſetzbuchs insbeſondere des S 15) geregelt worden.
Eine Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 10. Auguſt 1917
bringt wieder einige Abänderungen. Danach kann jeder vermißte
Kriegsteilnehmer im Wege des Aufgebotsverfahrens für tot erklärt
werden. wenn von ſeinem Leben ein Jahr lang keine Nach-
richt eingegangen iſt. Das gleiche gilt für Perſonen, die nicht
zur bewaffneten Macht gehören, wenn ſie ſich bei ihr aufgehalten haben
oder ihr gefolgt ſind. Wird der Verſchollene ſeit einem beſonderen
Kriegsereignis vermißt, ſo iſt deſſen Zeitpunkt als der des Todes
anzunehmen. Wenn im übrigen die Ermittlungen nicht ein andres
Reſultat ergeben, gilt als Zeitpunkt des Todes derjenige, an dem der
Antrag auf Todeserklärung zuläſſig geworden iſt. Der Antrag auf
Todeserklärung iſt dem Staatsanwalt mitzuteilen. Die Aufgebotsfriſt
muß mindeſtens einen Monat betragen. Das Gericht kann das Verfahren
auf die Dauer von längſtens einem Jahr ausſetzen, wenn weitere
Nachrichten von dem Verſchollenen nicht ausgeſchloſſen erſcheinen.
Die Entſcheidung des Gerichts kann ohne mündliche Verhandlung er-
gehen. Für das Verfahren werden Gerichtsgebühren nicht erhoben.
Für das Gebiet der ſozialen Verſicherung und der Militär- Hinter
bliebenen Verſorgung iſt das Verfahren beſonders, aber ähnlich, geregelt.

Platzkonzert. Am Sonntag hält die Erſatzkapelle des 13. Land
ſturm-Jnfanterie-Erſatz-Bataillons von 12 bis l Uhr mittags ein Platz
konzert auf dem Riebeckplatz ab.

Ueberfahren. Jn der Merſeburger Straße wurde ein
etwa 4 Jahre alter Knabe von einem Stadtbahnwagen überfahren
und durch einen Arbeiter dem Krankenhaus Bergmannstroſt zu-
zeführt. Den Motorwagenführer ſoll keine Schuld treffen.
Auf dem Bahnhofsvorplatz geriet ein Beamter der ſtädtiſchen
Straßenbahn zwiſchen zwei ſich kreuzende Motorwagen und wurde
erbei am Kopf und am Rücken verletzt. Er wurde nach ſeiner

Vohnung gebracht. Jn der Leipziger Straße wurde ein
Njähriges Mädchen von einem Eiswagen angefahren und an den
Füßen verletzt. Nach Anlegung eines Notverbandes wurde das
Mädchen von der Mutter nach der Wohnung gebracht.

Aufgefunden. Ein hier wohnhafter Buchhalter wurde in
der Delitzſcher Straße beſinnungslos aufgefunden. Da ſich ſein
Zzuftand nicht befſerte, wurde er durch Sanitätsmannſchaften der
königlichen Klinik zugeführt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute abend kommt „Das Dreimäderlhaus“ zur

Aufführung. Sonntag nachmittag 31 Uhr wird als Fremdenvorfſtellung
„Die Förſter-Chriſtl“ mit Anna Enghardt in der Titelpartie gegeben,
abends 7 Uhr Gaſtſpiel der königlichen Kammerſänger Oskar Bolz
und Julius Neudörffer, beide vom Hoftheater in Stuttgart in Wagners
„Tannhäuſer“ Jn Vorbereitung befindet ſich im Schauſpiel „Jahrmarkt
in Pulsnitz“ von Walter Harlan, in der Oper „Figaros Hochzeit
von Mozart.

Aus der Provinz.
Braunkohleninduſtrielle und Univerſitäten.
Jn einer auf nächſten Mittwoch nach der Univerſität

in Halle a. S. einberufenen Verſammlung von Braunkohlen-
induſtriellen und Wiſſenſchaftlern ſoll ein Verband für die Er-
forſchung der mitteldeutſchen Bodenſchätze und ihre Verwertung
gegründet werden, nachdem der Plan einer innigern Fühlung-
nahme und Zuſammenarbeit der naturwiſſenſchaftlichen Uni-
verſitätsinſtitute mit den Kreiſen des Bergbaues und der Jn-
duſtrie in gemeinſamen Beratungen des kgl. Oberbergamts mit

iner von der philoſophiſchen Fakultät eingeſetzten Kommiſſion
und einer Reihe von Vertretern induſtrieller Werke bereits ein-
gehend erörtert worden iſt. Der Verband will in regelmäßig
wiederkehrenden Verſammlungen im Anſchluß an einen Vortrag
oder eine Erkurſion den Mitgliedern Gelegenheit zu verſönlichem
Verkehr und Meinungsaustauſch geben, fachwiſſenſchaftliche
Unterſuchungen zur Erforſchung der mitteldeutſchen Bodenſchätze
und ihrer wirtſchaftlichen Verwertung vornehmen, entſprechende
virtſchaftliche Fragen erörtern und auch Geldmittel für ſolche
Forſchungsarbeiten ſowie den etwa hierzu nötigen Ausbau der
lniverſitätsinſtitute und Einrichtung beſonderer Forſchungs-
abteilungen bereitſtellen.

Etwas Aehnliches iſt bereits an der ſächſiſchen Berg-
rkademie Freiberg geſchaffen worden, und zwar durch Er-
richtung einer Braunkohlenſtiftung zu dem Zwecke, alle Forſcher-
arbeit auf dem Gebiet der Braunkohlenchemie zu unterſtützen.
Dieſe Stiftung wird der genannten Akademie deshalb angeglie-
dert, weil dort bereits eine Profeſſur für Braunkohlenbergbau-
kunde beſteht, und weil im Zuſammenhang damit auch eine Pro-
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durch Vereine, Gefellſchaften oder Einzelperſonen erfolgen, ſollen
e ekohlenchemie et werden ſoll. Auf dieſem

ſtuhl ſoll das Braunkohlenhüttenweſen im weiteſten Umfang ge
lehrt werden. Die Lehraufgabe wird die chemiſche Verwertung
der Braunkohle bis zu den lehten Enderzeugniſſen umfaſſen und
die Mittel und Wege ſuchen, wie die Ausnutzung der Brennſtoffe
verbeſſert werden kann. Für die Stiftung zeichneten u. a. der
ſächſiſche Staat 50 000 und 100 000 Mark, Werſchen-Weißenfelſer
Braunkohlen-A.-G. Halle 40 000 Mark, Anhaltiſche Kohlenwerke
Halle 30 000 Mark, Badiſche Anilin- und Sodafabrik Ludwigs-
hafen 20000 Mark, Bruckdorf-Nietleber Bergbauverein Halle
10 000 Mark, Prehlitzer Braunkohlen- Aktiengeſellſchaft Meuſelwitz

3000 Mark.

Ueber militäriſche Hilfe in der Landwirtſchaft
treten am 1. Oktober neue Beſtimmungen in Kraft, die hier aus-
zugsweiſe wiedergegeben ſeien.

Danach braucht für die Arbeitsleiſtung vor Mann und Pferd
an die Heeresverwaltung keine Geldentſchädigung geleiſtet zu
werden. Dagegen ſind als Entſchädigung für Eiſenbahntrans-
port und alle ſonſtigen Unkoſten einſchließlich Geſchirrſtellung
(gleichgültig. ob die Geſchirre vom Truppenteil oder aus Train-
depots hergegeben werden) für jedes arbeitende Pferd 1 Mark
pro Tag, auch Sonntags, zu vergüten, und an die arbeitenden
Mannſchaften einſchließlich Geſpannführer an Stelle der weg
ſallenden Löhnung ein täglicher Lohn von 1 Mark bar auszuzah-
len, wobei die Gewährung einer weiteren Zulage dem freien Er-
meſſen der Unternehmer anheimzuſtellen iſt. Außerdem ſind
Mannſchaften und Pferde koſtenlos unterzubringen und voll zu
verpflegen, die Pferde, ſoweit es mit Hafer geſchieht, nach dem
Rationsſatz für Feld oder Beſatzungsheer je nach Zugehörigkeir
der Pferde.

Die Haftpflicht für die Pferde übernehmen die Zivilver-
waltungsbehörden, auch tragen ſie die Koſten für Verluſt oder
Beſchädigung von Pferden, falls den Entleiher ein vorſätzliches
oder fahrläſſiges Verſchulden trifft. Ebenſo übernehmen ſie die
Sicherſtellung der zu Schaden kommenden arbeitenden Mann-
ſchaften oder deren Hinterbliebenen, falls den Unternehmer ein
vorſätzliches oder fahrläſſiges Verſchulden trifft. Die Pferde wer
den mit Geſchirren geſtellt. Mannſchaften und Pferde müſſen
die ortsübliche Arbeitszeit innehalten. Schonung iſt aber auf
ärztliche oder tierärztliche Anordnung zuläſſig. Erſtreckt ſie ſich
auf ganze Tage oder mehr als die tägliche halbe Arbeitszeit, ſo
übernimmt die Heeresverwaltung die Koſten für die. Verpflegung
ganz oder zur Hälfte. Notwendige ärztliche Behandlung der
Mannſchaften und tierärztliche Behandlung der Pferde werden
durch Sanitäts- und Veterinäroffiziere gusgeübt. Müſſen in
dringenden Fällen Zivilärzte oder Tierärzte herangezogen wer
den, ſo trägt die Koſten dafür, ebenſo wie für die Arzneien uſw.,
die Heeresverwaltung.

Für Entſcheidungen in Streitfragen iſt das
Generalkommando zuſtändig.

ſtellvertretende

Beſondere Seifenzuwendung für
kleine Kinder. Dem NMagiſtrat ſteht eine kleine Menge
Kernſeitfe zur Verfügung. Sie ſoll an ſolche Familien abgegeben
werden, in denen kleine Kinder im Alter bis zu 2 Jahren vor
banden ſind. Dem Verkäufer iſt der Brotſchein und die Milch-
karte vorzulegen. Er hat die Abgabe auf deren Rückſeite mit
Tinte zu vermerken. Außerdem iſt vom Verkäufer über die Ab-
gabe genau Liſte zu führen. Für das Kind wird u Pfund zum
Preiſe von 1 Mark abgegeben. Die Abgabe kann auch an ſolche
Perſonen erfolgen, die mit einer Hautkrankheit behaftet ſind.
Jedoch haben dieſe dem Lebensmittelamt ein ärztliches Zeugnis

Bitterfeld.

vorzulegen. Der Verkauf beginnt Montag in den Geſchäften von
Meyer (Burgſtraße), Witte (Sommerſtraße) und Beſtvater
in Halle a. d. S. einberufenen Verſammlung von Braunkohlen
Ausgaben die Seife in dem Geſchäft zu entnehmen, von dem er
ſie diesmal bezieht.

Eisleben. Ab gefaßt. Vor einigen Tag en paſſierten zwei
hieſige Arbeiter mit einem ſchweren Reiſekorb den Schulplatz. Als ſie
eines Polizeiſerganten anſichtig wurden, ergriffen ſie mit dem Korbe
die Flucht. Einer der Flüchtigen wurde mit dem Korbe in einem
Hauſe der Herrenſtraße, in das er ſich verſteckt hatte, ermittelt. Auf
dem Marſche nach der Polizeiwache warf er jedoch den Korb ab und
ergriff abermals die Flucht. Es wurde feſtgeſtellt, datz der Korb etwa
1 Zentner Aepfel enthielt, die ſie nach Angabe eines der Abgefaßten
in Heringen geſtohlen hatten. Außerdem trug einer der Apfeldiebe
einen großen Dolch bei ſich. Aepfel und Dolch ſind beſchlagnahmt.

Merſeburg. Proteſt! Proteſt! Nun iſt der Wilſon-
Rummel auch über unſre Stadt hereingebrochen. Hierhin ge-
hört zunächſt ein Proteſt des Magiſtrats, der folgendermaßen
lautet:

Der Magiſtrat, der berufene Vertreter der Stadt Merſe
burg, ſpricht ſeine flammende Entrüſtung über den ſchamloſen
Verſuch des Präſidenten Wilſon aus, mit ſeiner Antwortnote
an den Papſt das deutſche Volk zum Verrat am Vaterland und
zur Auflehnung gegen Regierung und das angeſtammte Herr-
ſcherhaus zu verleiten. Nur bei einem Manne, der in ſeiner
feilen Sklavenſeele kein Verſtändnis für deutſche Ebrenhaftig-
keit und deutſche Treue hat und der ohne jede Gewiſſens-

regung den Befehlen ſeines ſelbſtſüchtigen engliſchen Herrn und
einer kleinen Gruppe amerikaniſcher Geldfürſten folgt, denen
um ihren Geldſack jetzt bange wird, iſt ein derartiges Unter-
fangen überhaupt möglich. Daß es heuchleriſch unter dem
bewußt unwahren Deckmantel der Zuneigung zum deutſchen
Volke geſchieht, macht ſeinen Urheber nur noch verächtlicher.

Das deutſche Volk, das in Wahrheit freiſte Volk der Welt,
erhebt ſich in ſchärfſter Abwehr gegen jede Einmiſchung im ſeine
innern Angelegenheiten. Treu hält es zu ſeinem Vaterland,
zu Kaiſer und Reich, und kläglich wird jeder Verſuch bleiben,
es in dieſer ſeiner deutſchen Treue wankend zu machen.

Aber damit nicht genug: Eine am Mittwoch abend im Rats-
keller abgehaltene Verſammlung der Vorſitzenden hieſiger Jnter-
eſſen-Vereine, Verbände, Jnnungen uſw. beſchloß einſtimmig,
auch noch eine Proteſtkundgebung am Dienstag in der „Reichs-
krone“ zu veranſtalten. Frauen und Männer aus allen Kreiſen
unſrer Bürgerſchaft ſollen hierzu eingeladen werden. Als Redner
iſt Oberlehrer Dr. Taube gewonnen. Jn dieſer Verſammlung
ſoll „ſchärfſter Proteſt eingelegt werden gegen die Unverſchämt-
heiten eines Wilſon, mit denen er ſich in die innerſten Ange-
legenheiten Deutſchlands eingemiſcht hat“, ſagt hierzu recht nett
der „Korreſpondent“. Wenn es da Wilſon nicht mit dem Fürchten

Milch und Zucker verſorgung Diet Rüich en Heldrungen bekommen,
und r 400 Liter täglich. Die Zuwendung dieſer Menge wird
es Stadt vorausſichtlich ermöglichen, die Milchmengen für
Kinder wieder heraufzuſetzen und die Krankenmilchmenger je wach
Bedürfnis zu erhöhen. Nach einer neuen Anordnu desOberpräſidiuüms wird die Verſorgung der Bevölkerung e
demnächſt nicht mehr durch die Stadt erfolgen, ſonderr du
ropingiatauikerſtee Die Neureglung ſoll am 1. November in

raft treten. Von da ab werden nur noch die Monatskarten für
Zucker durch die Stadt ausgegeben. Die Karten gelten in der
ganzen Provinz. Die Ueberweiſung erfolgt durch Vermittlung
des Großhandels an die Kleinhändler, wie bisher in Naum-
burg auch ſchon geſchehen iſt.

Zur h t e wird aus amtlichenStellen mitgeteilt, daß die Bewohner Naumburgs auch im Land-
kreis Weißenfels ſich auf Grund ihres Bezugsſcheins mit Kar-
toffeln eindecken können. Sie haben dann den Bezugsſchein der
Kreiskartoffelſtelle in Weißenfels, dem Landratsamt dort, ein.
zureichen, müſſen aber zur Beförderung der Kartoffeln den Bahn
weg vermeiden. Bei Eindeckung mit Kartoffeln iſt der größte
Wert darauf zu legen, daß die Haushalte ſich jetzt zur San
Ernte mit Kartoffeln verſehen. Die Erfahrungen der Vorjahre
haben bewieſen, daß die Kartoffeln dann am beſten überwintert
werden, folglich der geringſte Prozentſatz an Schwund entſteht
wenn die Kartoffeln unmittelbar vom Acker oder wenigſtens ohne
daß ſie größere Bewegung erlitten haben, in Privathaushalten
eingekellert werden.

Schkeunditz. Totſchlag an einem Polizeibeamten.
Jn der Nacht zum Donnerstag wurde der 43 Jahre alte Schutzmann
Arndt auf einem Patrouillengang am alten Rathaus überfallen und
erſtochen. Als am andern Morgen das Perſonal der im alten Nat
haus untergebrachten Volksküche zur Arbeit kam, fanden ſie ihn im
gekrümmten Zuſtand und in einer Blutlache liegend tot vor, gräßlich
mit Meſſerſtichen zugerichtet. Zweifellos iſt er das Opfer von Ein
brechern geworden, die offenbar auf den Raub von Lebensmitteln, die
im alten Rathaus untergebracht ſind, ausgegangen und wahrſcheinlich
mittels Nachſchlüſſels in das Gebäude eingedrungen waren. Jn der
Nacht zwiſchen 2 und 2 Uhr haben die Bewohner der Nachbarhäuſer
Schmerzensrufe gehört. Auch will man Stöhnen und Revolverſchüſſe
vernommen haben. Es muß zwiſchen dem Schutzmann und den beiden
Einbrechern ein heftiger Kampf ſtattgefunden haben. Der Schutzmann
hat auf ſeinem Patrouillengang offenbar verdächtige Geräuſche im Rat

haus gehört, iſt daraufhin eingetreten und hat die Einbrecher über-
raſcht, die ſich mit einem dolchartigen Meſſer zur Wehr geſetzt haben.
Leider iſt der Schutzmann vollkommen unbewaffnet, auch nicht mit
einem Revolver ausgerüſtet geweſen. Bei näherer Unterſuchung fand
man an dem Ermordeten ſchwere tiefe Stichwunden an der rechten
und linken Halsſeite, im linken Unterarm ſowie in der rechten Schläfen-
gegend vor. Eine Wunde am Halſe zeigte die Größe eines Hühnereies.
In Verdacht den Mord verübt zu haben, kommen zwei Militärperſonen,
die nach 2 Uhr nachts in eiligem Schritte dem Holze zugelaufen ſind

Aus der Parteibewegung.
Der kataſtrophale Mitgliederſchwund. Die „Leipziger Volks

zeitung' hat ſich jüngſt gerühmt, daß die Unabhängigen
ſchon 120 000 Mitglieder hätten, während in der alten Partei ein
„kataſtrophaler Mitgliederſchwund“ eingetreten ſei. Die Bres
lauer „Volkswacht“ rechnet nun den Unabhängigen nach, wie s
bei ihnen ſteht. Nach Angabe der „Leipziger Volkszeitung ſeiendie Bezirke Groß-Berlin, Leipzig, Frankfurt a. M., Oſtpreußen,

Niederrhein, Braunſchweig, Halle, Erfurt und Grock- Thüringen
geſchloſſen oder faſt geſchloſſen zu den Ungbhängigen übergetreten.
Außerdem brüſteten ſich die Ungbhängigen mit ungeheuern Heer
haufen in Magdeburg, Mannheim, Hamburg, Bremen, Stettin
und ſo weiter. Die übergetretenen Begzirke hatten aber allein
vor dem Kriege 360 000 Mitglieder. Und jetzt alles in allem
120 000, falls dieſe Angabe der Wahrheit entſpricht!? Da iſt der
„Mitgliederſchwund“ mindeſtens ſo kataſtrophal wie bei der So
zialdemokratie. Jn Wahrbeit leiden natürlich alle Parteien
unter genau den gleichen Kriegsfolgen, und es iſt bloß eine elende
Heuchelei, wenn die Unabhängigen ſo tun, als ob aus politiſchen
Gründen die Arbeiter der Sozialdemokratie den Rücken kehrten,

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Die öſterreichiſchen Gewerkſchaften.

Jm Organ der Gewerkſchaftskommiſſion Oeſterreichs, der
„Gewerkſchaft“, wird eingehend der Stand der öſterreichiſchen
Gewerkſchaften während der drei Kriegsjahre dargelegt. Das erſte
Kriegsjahr (1914) zeigte, trotzdem es nur fünf Kriegsmongate um
faßte, den größten Mitgliederverluſt, der nicht bloß auf die allge
meine Mobiliſierung zu Kriegsbeginn, ſondern auch auf die
geiſtigen Erſchütterungen zurückzuführen war; ſchon das zweite
Kriegsjahr (1915) jedoch ließ eine merkliche Beruhigung erkennen,
die ſich in einem abſoluten und relativen Rückgang des Mitglieder-
verluſrs bemerkbar machte, und das dritte Kriegsjahr (1916) laßt
dieſen Rückgang bei den männlichen Mitgliedern hinter der bei
läufigen Zahl der in dieſem Jahre zum Kriegsdienſt Einberufenen
weit zurückbleiben, während er bei den weiblichen Mitgliedern
ſogar von einer Zungahme abgelöſt wird.

Die Zahlen aus den drei Kriegsjahren, die dieſe Entwid
lung recht deutlich ſichtbar machen, ſind folgende: Die Zahl der
Mitglieder betrug:

am Ende des Jahres männliche weibliche zuſammen

1913 372 216 42 979 415 1951914 210 421 30 260 240681
1915 151 424 25 689 1771131916 138 789 28 148 1660937

Die Zahl der' Zentralverbände hat ſich infolge Verſchmelzung
des Verbandes der Mühlenarbeiter mit dem der Brauereiarbeiter
und durch die Einſtellung der Tätigkeit der Verbände der Ziegelei
arbeiter, Schirmarbeiter und Kartonnagearbeiter von 52 auf
vermindert. Die Zahl der Lokakvereine iſt durch die Ausſchaltung
des Vereins der Buchdrucker und Schriftgießer Bukowinas von
22 auf 21 geſunken. Die Zentralverbände umfaſſen 2346 gegen
2665 Ortsgruppen im Vorjahr und weiſen demnach einen Verluſt

zu tun kriegt! von 319 Ortsgruppen auf.

Kaufe bei H. Elkan
ümn Samt, Seide und gemusterten Stoffen.Preiswerte Damenkleidung

Damenputz, Pelzwaren, Wäsohe, Kloider- u. Kostämstoffe, Sohuhwaren, Weoiesswaren, Kammwaren.
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